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Natur 


Ueber das Urari (Wurali), das Pfeilgift der 
Indianer von Guiana, nebſt einer Beſchreibung 
der Pflanze, aus welcher ſie bereitet wird. 
Von Robert H. Schomburgk, Eſqg. 


(Hierzu die Figuren 29. bis 32. auf der mit Nr. 463. [Nr. 1. die⸗ 
ſes Bandes] ausgegebenen Tafel.) 
(Schluß.) 

„Dieſelben wurden jedoch in zwei beſondern Parthieen gekocht, 
weil der Topf nicht groß genug war, um die ganze Maſſe Rinde 
auf einmal zu faſſen. Zu jedem Sude brauchte er einen Tag; 
zu dem erſten ziemlich den ganzen Freitag und zu dem zweiten den 
Sonnabend. Das Urari ward zuerſt in den Topf gethan, und die 
übrigen Incredienzien ſetzte er dann nach und nach zu. Während 
des ganzen Siedeproceſſes ließ er das Feuer ſehr gelinde brennen, 
ſo daß die Fluͤſſigkeit eben nur im Kochen erhalten wurde, und die 
Rinde ſchien dadurch ſehr vollſtaͤndig ausgelaugt zu werden. Je⸗ 
desmal, wenn er eine friſche Hand voll Rinde in den Topf warf, 
fachte er das Feuer von Neuem an, und dabei verſicherte er mir, 
daß das Urari dadurch an Kraft gewinne. Naturlich wäre dieß 
eine ſehr unpaſſende Zeit zu Gegenbemerkungen von meiner Seite 
geweſen; denn wenn ich ihm im Grringſten widerſprochen haͤtte, 
würde er, ohne Weiteres, Alles im Stiche gelaſſen haben, und ich 
hätte bei meinen ungekochten Urari⸗Ingredienzien meine Thorheit 
bereuen muͤſſen. Ich ließ ibn alſo völlig gewähren und ſagte ihm, 
ich wuͤnſche nur, das ganze Verfahren gründlich kennen zu lernen, 
und daß der Urari ſtark, oder, wie fie ſich ausdruͤcken, ſchmer z⸗ 
baft werde. Der ganze Freitag und Sonnabend war auf das 
Ausziehen des Giftes aus den verſchiedenen Ingredienzien verwen⸗ 
det worden, und die fo gewonnene Urarjfluͤſſigkeit nahm ſich unge⸗ 
faͤhr wie ſtarker Kaffee aus. Die bei'm erſten Ausziehen etwa 12 
Gallone betragende Menge derſelben war mittlerweile bis auf 1 
Quart eingekocht, und wurde nun in den Guby geſchuͤttet, der 
oben ausgeſchnitten und am Stielende ſo feſt mit Baumwolle ver⸗ 
ſtopft war, daß der dicke Bodenſatz zuruͤckgehalten ward. Aus die⸗ 
ſem Seiher floß fie in einen der großen flachen Teller und den 
zum Kochen angewandten Topf, in welchen Geſchirren ſie den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt werden ſollte. Dieß geſchab am Morgen 
des Montags. Nachdem das Urari zwei bis drei Stunden lang 
an der Sonne geſtanden, bemerkte ich, wie kräftig der Schleim 
der Knolle Muramu auf das Gerinnen oder Steifwerten der Fluͤß⸗ 
ſigkeit hinwirkte. Am Dienstag ſchuͤttete Mulatto das Urari in 
noch flachere Teller, in denen es der Sonne wieder ausgeſetzt 
ward, bis es, wie bereits oben angegeben, die Conſiſtenz dunner 
Stärke (dünnen Kleiſters ?) erlangt hatte, und alsdann ward es 
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in das letzte Gefäß, eine kleine Kalabaſſe, gebracht, welche faſt £ 
Pinte faßte, bis zu welcher geringen Menge die ganze Maſſe ein⸗ 
gedickt worden war, 

„Der Trockenproceß dauerte vom Montage bis zum folgenden 
Donnerstage, wo Mulatto mir das Gift zuſtellte und mich zu⸗ 
gleich einlud, die Kraft deſſelben zu probiren. Er ſagte mir, das 
Geſchoͤpf, an welchem der Verſuch zuerſt angeſtellt werden muͤſſe, 
ſey die Täpuya (eine im Graſe der Savannahs lebende Eidechſen⸗ 
art); und wenn dieſe ſchnell ſterbe, fo ſey das Urari ſtark, weil 
jenes Thier wenig Blut habe und alfo ſchwer zu koͤdten ſey. Wie 
er ein ſo geſchwindes Thier auf der weiten Savannah fangen oder 
überhaupt finden koͤnne, war mir ein Raͤthfel; allein bald kam ich 
darüber in's Klare; er zuͤndete das trockene Gras mit einer Fak⸗ 
kel an, und da ſich das Feuer ſchnell verbreitete, ſo kamen die 
Täpuyas alsbald aus ihren Schlupfwinkeln hervor und ſuchten 
das Weite. Mulatto beobachtete genau die Stelle, wo fie fi 
unter Gras und Stauden verbargen, ſchlich ſich an diefelbe und 
kehrte bald mit einigen lebenden Exemplaren zuruͤck. Er nahm dann 
ein Stuͤckchen Holz, von der Stärke einer Stricknadel, ſchnitt es 
ſpitz zu, vergiftete die Spitze mit Etwas von dem eben bereiteten 
Urari und ſtach ſie dann in das Hinterbein einer Eidechſe. Er 
ließ das Thier hierauf los; aber es war kaum einige Schritte weit 
gelaufen, ſo fing es an, zu keuchen, legte ſich nieder und ſtarb. 
Eine zweite und dritte Eidechſe verwundete er in den Schwanz, 
und der Erfolg war ziemlich derſelbe; ſie ſtarben beide binnen we⸗ 
nigen Minuten. Hierauf brachte einer der Indianer eine Ratte 
und durchſtach deren einen Schenkel mit einer vergifteten Naͤhnadel, 
was auf das arme Thier eine ſolche Wirkung äußerte, daß es ver⸗ 
reckte, ehe es volle zehn Fuß weit gelaufen war. Da ich ein 
Huhn fuͤr den Mittag ſchlachten laſſen wollte, ſo machte ich den 
Vorſchlag, demſelben etwas Urari in's Bein zu bringen. Hierge⸗ 
gen machte Mulatto Einwendungen und behauptete, er bätte 
fein Urari nie an Hühnern probirt, und wenn er es thäte, wurde 
die ganze Maſſe verderben; als ich aber darauf beſtand, ſagte er: 
„So mag's drum ſeyn“. Mulatto ſchnitzte nun zu dieſem 
Zwecke einen beſondern Pfeil und trecknete das daran gebrachte 
Urari über dem Feuer; „denn“, ſagte er, „das Urari iſt noch 
weich, und wuͤrde ſich, ſowie c& mit der Haut in Berührung kaͤme, 
vom Pflile abſtreifen; wenn es aber aufgetrocknet iſt, ſo geſchieht 
dieß nicht, fondern es gelangt bis in's Blut“. Ein Hahn ward 
nun in den Schenkel geſcheſſen, worauf er 10 — 12 Schritte weit 
lief, dann über den etwa 25 Schritte breiten Weg ging und ſich 
in's Gras duckte, da er dann den Kepf ſinken ließ, als hätte er 
den Hals gebrochen und gleich darauf ſtarb. 

„Ich wünſchte, das Urari an einem Hirſche oder irgend cinem 
jagdbaren Thiere zu probiren, habe aber dazu disjctt roch Frine 
Gelegenheit gehabt; indeß bezweifle nA nach den bisherigen Er⸗ 
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fahrungen über die Wirkungen des Giftes, keineswegs, daß jedes 
Thier demſelben ſchnell unterliegen muſſe. Da ich fruher oft ge: 
port habe, daß Schlangenzahne ein nothwendiger Beſtandtheil des 
Pfeilgiftes ſeyen, fo befragte ich Mulatto in dieſer Bezietuag, 
zumal da ich gerade ein Paar Giftzahne von einer großen Klap⸗ 
verfylange hatte, die wenige Tage vorher getodtet worden war. 
3H bot ihm dieſelben ar; allein er ſagte, fie ſeyen dur haus nicht 
nöthig; er thäte dergleichen nie unter das Gift und glaube nicht, 
daß es davon ſtärker werde; denn es ſey an ſich fon wirtſam ges 
nug, und er wende bei deilen Bereitung nie Schlangenzähge oder 
Stechameiſen an. Mulatto beobachtete Übrigens dabei alle aoer⸗ 
gläubiſchen Gebräuche; er enthielt ſich des Genuſſes von Fleiſch 
und bat mich auch, ich möge, wean ich zu ihm kame, keinen Zuk⸗ 
ker eſſen und kein zuckerhalliges Getraͤnk zu mir nehmen *). Fer⸗ 
ner moͤge ich dafür ſorgen, daß keine Frauensperſon in die Nahe 
des Urari⸗Hauſes komme; aut ließ er das Feuer, obwohl ich ihm 
ſagte, er dürfe am Sonntage nicht arbeiten, dennoch während 
dieſes Tages unter dem Urari-Topfe nie ganz ausgehen. Er ging 
nicht, wie ſonſt, in die Capelle, ſondern fegte ſi y vor dieſelbe hin, 
indem er vermuthlich glauste, es würde duch das Beiſammenſeyn 
mit der Gemeinde fein Zauber entkraͤftet und das Urari verdorben 
werden. 

Ich muß nun ſchließen ꝛc. 

Stets der Ihrige 
T. Pond“. 

Bancroft theilt in feiner Naturgeſchichte Gulana's **) eine 
Beſchreibung von dem Verfahren mit, welches die Acawais bei der 
Bereitung der „Wurara‘‘, wie er es nennt, befolgen, und dieſe 
ſtimmt im Weſentliche mit Hen. Pond's und meinen Beobachtungen 
uberein. Er ſagt ausdruͤck.ich, daß die Ingredienzien ſämmtlich 
„Nibbees“ ***) verſchiedener Art ſeyen. Unſtreitig bereiten ver⸗ 
ſchiedene Indianerſtaͤmme ihr Pfeilgift auf verſchiedene Weiſe; al⸗ 
dein der wirkſamſte Beſtandtheil iſt jederzeit die eine oder die ans 
dere Strychnos-Species. 

Ich habe bereits der Beſchreibung gedacht, die Humboldt, 
in Betreff der zu Esmeralda üblichen Berritungsart mittheilt, 
welcher Ort damals derjenige war, wo das beſte Pfeilgift am obern 
Orenoko gemacht wurde. Das Humboldt’fhe Werk iſt zu be⸗ 
kannt, als daß ich die betreffende Stelle aus demſelben hier mit- 
zutheilen brauchte. Indeß iſt Esmera.da jetzt nicht mehr, was es 
vor 40 Jahren war, und als ich dieſen Ort im Jahre 1839 be⸗ 
ſuchte, fand ich es nur von einem Indianiſchen Patriarchen und 
deſfen Familie bewohnt, der mir mittheilte, er kaufe fein Gift von 
den an den Ufern des Paramu und Ventuari wohnenden India⸗ 
nern, naͤmlich den Guinaus und Maiongkongs. Dieſe Stämme, 
welche den Spaniern unter dem Namen Maquiritares bekannt war 
ren, nennen das Pfeilgift Cumarava und Markuri, und machen 
einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen dieſem und dem Urari, dem 
fie, als viel wirkſamer, den Vorzug geben und das fie ji tauſch⸗ 
weife von den Macuſis und Arecunas verſchaffen, indem ſie ihnen 
dagegen von dem Curata, jenem herrlichen Rohre, ablaſſen, welches 
oft von einem Knoten zum andern 16 Fuß lang wächſ't und aus 
welchem die berühmten Blaſeröhre oder Sarbacans angefertigt wer 
den +). Nach den von mir während meines Aufenthalts unter 


„) Dieſer Aberglaube hat feinen Grund offenbar darin, daß 

Zucker für ein Gegenmittel gegen das Urari gilt. 
Schomburgk. 

) Natural History of Guinea. 

) Die Lianen oder holzigen Schlinggewächſe werden von den 
Coloniſten nibbees oder bushropes (Buſchſeile) genannt. 

. Schomburgk. 

10, S. Annales of Nat. History, Vol. V. p. 44 und Linnaean 
Transactions. XVIII. p. 557. Merkwürdig iſt der Umftand, 
daß die Pflanze, aus welcher das Pfeilgift bereitet wird, und 
diejenige, welche fo weſentlich zur Anfertigung der Blaſeröhre 
nöthig iſt, aus denen man die vergifteten Pfeile abſchießt, in 
jenen Landern nicht ſporadiſch wachſen, ſondern nur an befon. 
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dieſen Voͤlkerſchaften eingezogenen Nachrichten, iſt das Hauptingre⸗ 
diens iyres Pfeuniftes entweder Strychuos Konlameon ober Strych- 
nos cogens, Benth,, und wiewohl es im Anſehen dem Urari gleicht, 
ſo überzeugten wir uns doch bald von deſſen geringerer Kraft. 
Das Curare von Esmaralda wurde von Indianern bereitet, welche 
denſelben Stämmen, wie die Guinaus und Maiongkongs, angeydr⸗ 
ten, oder doch mit dieſen nahe verwandt waren, und als ich ihnen 
ein Exemplar der Sirychnos toxifera aus meinem Herbarium 
zeigte, ſchienen ſie die Pflanze durchaus nicht zu kennen, wahrend 
lie das Exemplar von Srrychnos cogens alsbald für dasjenige 
Gewächs erklarten, aus dem ſie das Gumarava bereiten. Ich hade 
bereits bemerkt, daß Srrychnos Ronhamen der Strychnos cogens 
ſehr ähnlich ſieht, und es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, daß 
das Curare und Cumarava in einer ahnlichen Weiſe bereitet 
werden. 

Von Martius berichtet über die bei den Juris, Paſſes, 
Miranhas und Ticunas, Jadianerſtämmen, welche am Amazonen⸗ 
ſtrome und Yupura haufen, ubliche Bereitungsart des urari (S. 
Reife in Braiiien, Bo. III. S. 1155 und 1235), und da er als 
Augenzeuge redet, indem er wahrend ſeines Aufenthaltes unter den 
Juri Indianern am Yupura das Verfahren mit anſah, fo theile 
ich feine Bemerkungen hier mit: „Das Hauptingrediens des 
Pfeilgiftes der am Yupura hauſenden Indianer kommt von einem 
ſchmächtigen Baume, dem Ronhamon Guianensis, Aubl., (einer 
Strychnos, L.), welcher in der Tupi-Sprache Urariiwa heißt. 
Nachdem man die Rinde in Waſſer eingeweicht hat, druckt fie der 
SurisZaboca mit den Händen aus und läßt die gelbliche Brühe 


dern Stellen gefunden werden. Die Arundinaria (Arundina- 
ria Schomburgkii, Bennett,) welche dieſes intereſſante Rohr 
liefert, ſcheint nur auf der Sandſteinbergkette vorzukommen, 
welche ſich zwiſchen dem zweiten und dritten Grade nördlicher 
Breite hinzieht. Ich fand dieſe Pflanze nirgends anders, 
als auf den Bergen Maſphiatti, Marawacca und Wanaya 
an den Fluͤſſen Ventuari, Paramu und Orenoko. 
l Aus dem Originale. 

Ueber dieſes Rohr und die daraus gefertigten Blaſeroͤhre, 
ſowie über die Beſchaffenheit der aus dieſen geſchoſſenen Pfeite 
giebt der in Nr. 261 der Neuen Notizen aus Waterlon's 
Werke mitgetheilte Artikel ausführliche Auskunft. Uebrigens 
iſt dieſes Rohr ſelbſt wilden Völkern zur Anfertigung trefflicher 
Blaſeroͤhre nicht gerade unumgänglich noͤthig, wie oben bes 
hauptet wird. So bedienen ſich die Ureinwohner Borneo's 
der Blaſeroͤhre aus einer ſehr harten ſchwarzen Holzart. 
Dasjenige, welches wir vor vielen Jahren zu Gotha in der 
Sammlung des Generals v. Ant ing, ehemaligen Generals 
gouverneurs von Batavia, zu fehen Gelegenheit hatten, war 
6 - 7 Fuß lang, aus einem Stuͤcke gearbeitet und vorn 
mit einer Art Bajonet verſehen, ſo daß es zugleich als Spieß 
diente. Auf welche Weife die Wilden ein fo langes, bartes 
Stuck Holz ſchnurgerade durchbohren, bleibt freilich cin Raͤth⸗ 
ſel, da wohl kaum ein Europäifher Drechsler gefunden were 
den möchte, der dieß zu leiſten im Stande wäre. Auch find 
die Blaſerohrpeile der Borneſen weit kuͤnſtlicher angefertigt, 
als die der Jadianer von Guiana. Statt des Bäuſchchent 
Baumwolle, welches dieſe am hintern Ende befeſtigen, um den 
Hauch aufzufangen, iſt an den mit einer Meſſingſpitze verſe⸗ 
benen Pfeilen der Borneſen ein hoͤchſt ſauber gearbeiteter 
Trichter von einer elaſtiſchen korkartigen Holzart befeſtigt, wel⸗ 
cher ringsum leicht gegen die innere Wandung des Blaſerohrs 
federt und bei ſehr geringer Reibung doch die ſämmtliche aus 
den Lungen geftoßene Luft auffängt und zur nuͤtzlichen Ver⸗ 
wendung gelangen läßt. Die Bornefen follen ihre Pfeile eben 
falls vergiften, was auch böoͤchſt wahrſcheinlich iſt, da doch 
ſonſt das Blaſerohr, im Kriege wie auf der Jagd, eine ſehr 
machtloſe Waffe ſeyn würde. Indeß iſt, unferes Wiſſens, über 
die Bufammenfegung und Wirkungsart des Borneſiſchen 
Pfeilgiftes noch nichts Näheres bekannt geworden. 

Der ueber. 
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bei gelindem Feuer in einem flachen Napfe einkochen. Andere auf 
gleiche Weiſe von der Wurzel der Pfefferſtaude (Piper genicula- 
tun von einem mir nicht bekannten Baume, Taraira-Moira, d. 
9. Baum des Fiſches, Taraira, genannt, von der Rinde eines Coc- 
culus (Cocculus Juime, M.,) und einem Kletter⸗Ficus bereitete 
Extracte werden in gleichen Quantitaͤten zugeſetzt. Dieſer zuſam⸗ 
mengeſetzte Extract, welcher die Conſiſtenz eines dicken Syrups 
hat, war Über dem Feuer dunkelbraun geworden, worauf man ihn 
in kleine Gefäße goß, von denen jedes etwa 2 Unzen faßte und ihn 
in dem Schatten der Hütte kuͤhl werden ließ. Vorher that der 
Indianer in jedes Gefäß eine kleine Capsicum-Frucht (Kiynha- 
Avi), und fomit war die Bereitung des Urari beendigt. Wenn 
daſſelbe kraftlos geworden ift, fo beleben die Indianer dıffen Wirk: 
ſamkeit von Neuem hauptſächlich durch Zuſetzen von Capsicum- 
e und der Wurzel des Piper geniculatum. Hoͤchſt wahre 
cheinlich iſt der Extract der vier genannten Pflanzen nur ein min⸗ 
der wichtiger Zuſatz, und es koͤnnten ebenſowohl andere an deren 
Stelle treten. Den mir von mehrern Brafilianern ertheilten Nach⸗ 
richten zufolge, werden auch andere Ingredienzien beigemiſckt, naͤm⸗ 
lich die Milch von Kuphorbia cotinifolia, Hura crepitans oder die 
adſtringirenden Früchte der Guatteria veneficiorum, . Aber⸗ 
glaͤubiſche Indianer thun den erſten Froſch, welchen ſie an jenem 
Tage quaken hoͤren, die große ſchwarze Ameiſe oder Zaͤhne giftiger 
Schlangen hinzu.“ Was hier über die Schlangenzähne und Amei⸗ 
fen geſagt ift. beruht wiederum nicht auf eigener Erfahrung, ſon⸗ 
dern auf den Berichten der Braſtljaner, nach deren Geſchmack es 
wohl eben ſo ſehr iſt, wie nach dem unſerer Coloniſten, die Sacke 
mit einem geheimnißvollen Schleier zu bedecken. Dr. Poͤppig 
bemerkt in feiner Riiſe in Chili und Peru und auf dem Amazo⸗ 
nenſtrome, Leipzig 1836, Vol. II.. p. 456, ruͤckſicht ich des Pfeile 
giftes der Peruaner: „Die in Peru zuweilen aufgeſtellte Vermu⸗ 
thung, daß ſich thieriſche Gifte mit in der Miſchung befaͤnden, 
ſcheint durchaus grundlos.“ 

Herr Orfila in feiner allgemeinen Zoricologie, Herr Ems 
mer, in feiner Schrift: De Effectu Venenorum veget. Americ., 
und Andere haben werthvolle Arbeiten über die Wirkungen dirfis 
Giftes geliefert. Es ergiebt ſich daraus, daß es, wenn es aufge⸗ 
trocknet iſt, ſich durch Erwärmung fluͤſſig machen läßt, fo wie, daß 
Waſſer, Acotol, Salzſaͤure und Salmiakgeiſt es auflöfen. Es ver⸗ 
bindet ſich mit Saͤure ohne Aufbrauſen oder Veränderung ſeiner 
Farbe. Setzt man ihm Alkalien zu, ſo findet ebenfalls kein Auf⸗ 
braufen ſtatt, allein die Farbe wird aus Dunkelbraun gelblichbraun. 
„Miſcht man einige Gran davon mit vielen Unzen friſch aus den 
Venen gelaſſeren Menſchenbluts, fo wird die Trennung des Blut⸗ 
waſſers vom Blutkfumpen durchaus verhindert. und die ganze Maſſe 

teibt vollkommen fluͤſſig, bis fie nach einigen Tagen in Faͤulniß 

übergeht (Bancroft).“ Das Gift wirkt hauptſaͤchlich auf das 
Nervenſyſtem und hebt die Lrbensthaͤtigkeit om ſchnellſten auf, wenn 
es in's Venenblut gebracht wird, wovon ich mich durch Verſuche 
überzeugt babe. Bis jetzt iſt, meines Wiſſens, kein Geger mittel 
bekannt, inſofern naͤmlich eine hinreichende Quantität von dem 
Gifte in's Blut gelangt iſt. Ich habe geſehen, wie der mit einem 
vergifteten Pfeile verwundete Hirſch im fluͤchtigſten Laufe zum 
Stillſtande gebracht ward; wie ein durch den Fluß Rupununi 
ſchwimmender Tapir, kaum durch feine dicke Haut verwundet, das 
beben ausbauchte, und urzähliae kleine und große Vögel wurden 
vor meinen Augen auf dieſe Weiſe erlegt. 

So viel ich auch von dieſem tödtlihen Gifte achört batte, fo 
erſtaunte ich doch, als ich deſſen Wirkungen zum erſten Male mit 
anſah. Wir reif’ten über die von den Pacaraima⸗Bergen begraͤnz⸗ 
ten Savannahs, als wir vor uns einen Hirſch erblickten, der ſich 
im Graſe ötzte. Lieutenant Haining, mein treuer Reiſegefährte, 
befand ſich mit feiner Flinte zu weit hinter une, als daß wir auf 
Ihn hätten warten können. Einer der Macuſt. Indianer nahm alſo 
eine vergiftete Pfeilſpize aus feiner Sarima ), befeſtigte fie an 


) Die Sarima ift ein kleines mit Tapir⸗ ober Wildleder über: 
zogenes Bambusfutteral. in welchem der Indianer ſeine ver: 
gifteten Pfeitfpigen bei ſich führt, um fie erſt, wenn er deren 
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einen Pfeil, ſchlich ſich an das Wild und ſchoß ihm den Pfeil in 
den Hals. Er that einen Sprung in die Luft, floh dann pfeilges 

ſchwind über die Savannah, hatte aber kaum 40— 50 Gänge zu⸗ 

ruͤckgelegt, als er keuchend zuſammenbrach und verendete. Hu me 
boldt hat bereits bemerkt, daß das Gift bei manchen Thieren 

ſchneller, bei andern langſamer wirkt. Iſt es ven guter Qualität 

und der Pfeil tief genug eingedrungen, fo wird der ſtaͤrkſte Ochſt 

binnen 4—5 Minuten dadurch gefällt, während ein Huhn vielleicht 

erſt nach noch einmal ſo langer Zeit ſtirbt. Nach den Ausſagen 

der Indianer wirkt es bei Affen und Jaguaren am raſckeſten. 

Das Gift behalt ſeine Kraft lange Zeit bei. Als ich im Jahre 
1839 nach Europa zuruͤckkehrte, nahm ich eine kleine Kalabaſſe voll 
Urari mit, weiches im Mai deſſelben Jahres in meinem Beiſcyn 
bereitet worden war. Im Auguſt 1840 ſtellte ich mehrere Verſuche 
damit an, und fand, daß ſich, z. B., ein Kaninchen damit in 4 
bis 5 Minuten tödten ließ. Herr Sewell, Veterinärarzt zu Lon⸗ 
don, der das Urari oͤfters mit Nutzen bei'm Starrkrampfe der 
Pferde angewandt kat, erhielt von mir etwas ven dem Gifte und 
fand es wirkſam. Als ich mich zu Potsdam aufhielt, theilte ich 
dem Herrn Defenis eine kleine Quantität mit, welcher es meh⸗ 
reren Thieren einimpfte und ein Kaninchen damit binnen 8, eine 
Kege in 45, eine Taube in 6 Minuten toͤdtete). Wenn man die 
mit Urari getoͤdteten Thicre ſecirt, findet man, in der Regel, weder 
in der Lunge, noch im Magen oder in irgend einem andern Or- 
gane, Spuren von Entzuͤndung, weßhalb in gerichtlich⸗mediciniſcher 
Beziehung dieſes Gift vorzuͤglich gefaͤrlich iſt, indem, wenn See 
mand es zur Hinwegraͤumung eines Merſchen anwendete, der Lei⸗ 
chenbeſund ſchwerlich Auskunft darüber oeben würde, woran das 
Opfer fremder Bosheit geſtorben ſey. Bei manchen der Kaninchen, 
mit denen ich erperimentirt hatte, fand Dr. Franz das Hirn und 
Ruͤckenmark ſtark von Blut ſtretzend. 

Ich habe bereits der Verſuche des Herrn Sewell gedacht, 
der die Maulklemme bei den Pferden als die Folge der Ueberrei⸗ 
zung betrachtet und demnach ſchloß, „daß, wenn man ein von teta- 
nus befallenes Pferd durch ein Gift toͤdte, welches durch Unter- 
drückung der Nervenkraft wirkt und es dann durch kuͤnſtliches Ath⸗ 
men wieder zum beben zuruͤckbringe, das Nervenkyſtem vielleicht 
bei der Wiederbelebung von der vorigen krankhaften Reizung frei 
bleiben wuͤrde.“ Auf dieſes Raiſonnement gruͤndete Herr Sewell 
folgendes originelle Heilverfahren. Einem mit heftigem tetanus 
und der Maulklemme behafteten Pferde, dem man weder Futter 
noch Arznei beibringen konnte, ward mütelſt einer mit Wuraligift 
verſchenen Pfeüſpitze dieſes Gift an dem fleiſckigen Theile der Sckul⸗ 
ter eingeimpft. Binnen 10 Minuten war das Pferd, wie es ſchier, 
tedt. Sogleich ließ man das kuͤnſtliche Atrmen beginnen und une 
terhielt daſſelbe 4 Stunden lang, worauf das Leben zuruͤckkehrte. 
Das Thier ſtand wie voͤll'g gencſen auf und fiel ſogleich über Has 
fer und Heu her. Leider ward es im Laufe der Nacht uͤberfuͤttert 
urd ſein Magen dadurch dermaßen ausgedehnt, daß es am folgen⸗ 
den Tage krepirte, obne daß jedoch die leiſeſte Spur von Starr⸗ 
krampf ſich wieder eingeſtellt haͤtte.“ (Outlines of Human Patho- 
legy). Dirfem, ſpaͤter wiederholten, Verſucke nach, ſchloß man, 
daß es bei der Hundswuth mit Nutzen angewandt werden koͤnne, 
und als der Inſprctor Phelps zu Nottingham von dieſer ſchreck⸗ 
lichen Krankheit befallen wurde, erſuchte man Herrn Waterton 
von Wallon- Hall, dieſen Verſuch anzuſtellen. Allein Herr Water⸗ 
ton langte erſt nach dem Tode des Patienten an; er erklärte ſich 
jedech mit feiner gewohnten Freundlichkeit bereit, den Verluch an 
Thieren anzuſtellen. Die Experimente, welche in An weſenheit der 
Nottingkamfchen Aerzte und Chirurgen ongeſtellt wurden, ſird im 
Nottingham Journal vom 12. April 1839 bekannt gemackt worden 
und von dort in andere Seitſchriften uͤbergegangen ). Man impfte 


bedarf, an dem Pfeile zu befeſtigen, und das gewohnlich vom 
Halſe herabhängt. g 

) Die Kalabaſſe mit dem Reſte des Giftes verehrte ich dem 
Berliner Muſeum. 

) Vergl. Neue Notizen, No. 220 (No. 22. des X. Bds.) S. 
343 u. ff. 4· 
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das Urarigift zwel Eſeln ein und verſuchte, biefelben durch kuͤnſtliche 
Reſpiration wieder in's Leben zuruckzurufen. Der zuerſt operirte 
Eſel ſtarb, wiewohl er ſich völlig erholt zu haben ſchien, 4 Tage 
nach dem Verſuche an allgemeiner Schwäche. Was aus dem an⸗ 
dern geworden iſt, habe ich nicht in Erfahrung bringen koͤnnen “). 
Wie dem auch ſey, fo leuchtet doch ein, daß bei dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Stande unferer Bekanntſchaft mit den Wirkungen dieſes Gifts 
daſſelbe nur in der aͤußerſten Noth gegen die Waſſerſcheu ange⸗ 
wandt werden dürfte. 

Bisher konnte das Urari nur ſchwer erlangt werden, da ſich 
die Indſfaner, welche daſſelbe bereiten, nur ſchwer dazu entſchließen, 
es abzulaſſen. Da ich jedoch mit Sicherheit ermittelt habe, daß 
der wirkſamſte Beſtandtheil deſſelben die Rinde der Strychnos to- 
xifera iſt, und daß die andern Zuſaͤtze wenig bedeuten, ja wohl 
nur dazu dienen, deſſen Bereitungsart zu verheimlichen, fo kann 
ſich jeder, der die fragliche Rinde ſich zu verſchaffen weiß, daſſelbe 
leicht ſelbſt machen. 

Es wäre wohl der Mühe werth, daß die Chemiker die Eigen⸗ 
ſchaften der Gattung Stryehnos näher unterſuchten. Nach Che⸗ 
vreul beſteht Strychuos Nux vomica aus baſiſch apfelſaurem 
Kalke, Gummi, vegeto⸗animaliſcher Subſtanz, einem bittern Stoffe, 
fixem Oele, Farbeſtoff (der gelb und wahrſcheinlich Staͤrkemehl 
war und ſich wegen ſeiner Austrocknung nicht direct ausziehen ließ), 
erdigen und alkaliniſchen Salzen, Holzfaͤſerchen und Wachs, wel⸗ 
ches letztere das perispermum vor Feuchtigkeit zu ſchuͤtzen beſtimmt 
ſcheint “). Die Herren Pelletier und Cavent ou haben fpär 
ter sort zwei vegetabiliſche Alkalien, das Strychnin und Brucin, 
entdeckt. 

Bekanntlich veranlaßt das Urari, wenn es nicht alsbald den 
Tod herbeifuͤhrt, Anfälle von Erſtarrung und Laͤhmung und wenn 
es die gehörige Wirkung thut, ſtirbt das Geſchöpf unter Convul⸗ 
ſionen. Wenn es mit dem Blute in Beruͤhrung kommt, ſcheint es 
eine unmittelbare Wirkung auf das Ruͤckenmark hervorzubringen. 
Innerlich gebraucht, wirkt die Nux vomica ebenſo. Herr Orfila 
bemerkt: Jemand verſchluckte des Morgens 1 Scrupel gepüloerte 
Brechnuß und trank ein paar Glaͤſer kaltes Waſſer nach, um den 
bittern Geſchmack im Munde loszuwerden. Nach einer Stunde 
ſchien er betrunken; ſeine Extremitäten, beſonders die Kniee, waren 
ſteif und ſtraff, der Gang ſchwankend und unſicher. Er nahm et⸗ 
was Speiſe zu ſich, uad die Symptome legten ſich. Eine Frau, 
die am Wechſelſieber litt, ward, nachdem fie Brechnuß und Enzian 
eingenommen, von Convulſionen, Kälte und Stumpfiinn befallen, 
und faſt jeder Theil des Körpers wurde taub. [Scutter's Dis- 
sert. 

Merkwuͤrdigerweiſe wirkt das Urari innerlich nicht giftig, ſon⸗ 
dern ſogar bei gaſtriſchen Leiden wohlthaͤtig. Auf meinem letzten 
Ausfluge in's Innere Guiana's litt ich an einem ſehr bösartigen 
Tertianſieber, und da uns die China ausgegangen war, nahm ich 
bäufia das Urari meſſerſpitzenweiſe ein. Ich bekam danach ſchwa⸗ 
ches Kopfweh, aber das Fieber blieb nicht aus, und da meine Be⸗ 
gleiter fuͤrchteten, daß ich an der Zunge oder im Gaumen eine 
wunde Stelle haben und mich vergiften koͤnne, ſo veranlaßten ſie 
mich, von dem Gebrauche dieſes gefaͤhrlichen Mittels abzuſtehen. 
Wenn der Indianer von dem Gifte kauft, ſo koſtet er es, um ſich 
von deſſen Aechtheit zu uͤberzeugen. Man weiß auch, daß die durch 
Urari getödteten Thiere ſchmackhafter find, als andere, und daß 
der Genuß ihres Fleiſches durchaus keinen Nachtheil bringt. Faſt 
alles Wild, welches wir von den Indianern erhielten, war mit 
vergifteten Pfeilen erlegt, und wir ſtanden nie an, daſſelben zu ge⸗ 
nießen. Wenn ein Geſchoͤpf mit Nux vomica vergiftet worden iſt, 


— — 


) Waterton hatte ſchon früher zu Fondon ähnliche Verſuche 
mit Eſeln angeſtellt, von denen einer (eine Stute) ſich erſt 
zwei Jahre nach dem Experimente wieder volftändig erholte, 
Vergl. N. ar dann wieder wagen in All. 5 wurde. 

„N. Notizen, No. 261. (No. 19. de Bos. 1826 
S. 294. 8 ( D. ueberf. . 
%) Medical Botany, London 1831, Vol. II. p. 52. 


9 Ebendaſelbſt. 
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fo weif't die Scction keine Veränderungen an der Leiche nach, und 
dieß iſt auch der Fall, wenn jemand durch in's Blut gelangtes 
Urari getödtet worden. Das Erſte ergiebt ſich aus zahlreichen, 
von Drfila gemachten Verſuchen, das Letzte aus den von Was 
terton in England, fo wie von mehrern Aerzten in Demerara 
angeſtellten Experimenten. Oer Saft der Caſſada wird durch Ko⸗ 
chen unſchaͤdlich; der des Urari durch Eindicken über dem Feuer 
giftig. Sollte etwa das Gift der Jatropha Manihot durchaus 
flüchtig ſeyn? Das Caſſaripe iſt der concentrirte Saft der Jatro- 
pha Manihot, und man genießt daſſelbe als Fiſchſauce und in vie⸗ 
len Speiſen, während man ſich mit dem ftiſchen Safte derſelben 
Knolle vergiftet. Was iſt der Grund dieſes unterſchieds? Ob 
ſchon Verſu he mit Einimpfung des friſchen und eingekochten Safe 
55 ne Brechnuß an Thieren angeſtellt worden find, ift mir nicht 
ekannt. 

Sir Walter Raleigh führt in ſeiner zweiten Reiſe nach 
Guiana an: „An Nichts lag mir mehr, als an Auffindung des Ge⸗ 
genmittels gegen die vergifteten pfeile; und merkwüurdigerweiſe hat 
bisher noch kein Spanier durch Geſchenke oder Martern den In⸗ 
dianern das Geheimniß der Cur abgenoͤthigt, obwohl unzählige 
Eingeborne deßhalb auf die Folter geſpannt worden find.” Ra⸗ 
Leigh empfiehlt, wenn die Wunde von einem mit dem gewöhnlichen 
Gifte beſtrichenen Pfeile herruͤhrt, als Gegenmittel Knoblauch und 
daß man ſich des Trinkens enthalte; „denn wenn man, bevor die 
Wunde verbunden iſt, den durch ſie veranlaßten brennenden Durſt 
irgend loͤſcht, fo erfolgt der Tod auf der Stelle.“ Irai, ein 
Häuptling der Caraiben am Rupununi, der letzte Abkömmling in 
gerader Linie vom Kaziken Mahanarava, beftätigt Raleigh’s 
Angabe inſofern, als er gleichfalls den nach der Verwundung mit 
einem vergifteten Pfeile entſtehenden Durſt als unerträglich ſchil⸗ 
dert. Er behauptete, die Infuſion auf die Wurzel einer Art 
Wallaba (Dimorpha, J“. ), mit Zucker verſetzt, ſowie auch der Saft 
des Zuckerrohrs für ſich, ſey ein Gegenmittel. Allein daſſelbe ſcheint 
wenig Zuverlaͤſſigkeit darzubieten. Als ich mich im Jahre 1838 
zu Curaſawake befand, fingen wir mehrere Koͤnigsgeier (Sarco- 
rhamphus Papa) lebend. Einem Weibchen, welches wir mehrere 
Wochen gefangen gehalten, gelang es, zu entkommen, und es flog 
auf einen benachbarten Baum. Ich haͤtte es gern wiedergehabt 
und beſchloß, es mit verdünntem Urarigifte zu ſchießen. Dieß ge⸗ 
lang, und der Vogel fiel vom Baume. Wir gaben demſelben joe 
gleich Zuckerrohrſaft ein, aber ohne allen Erfolg; denn nachdem er 
eine halbe Stunde lang hingehalten worden war, ſtarb er unter 
Convalſionen ). Humboldt erwaͤhnt, der innerliche und äußere 
liche Gebrauch vom Salze ſey ſehr zu empfehlen, und Waterton, 
ein mit Wurali vergifteter Eſel ſey dadurch wieder vom Tode er⸗ 
weckt worden, daß man ihm mit einem Blaſebalge Luft in die 
Lunge eingeblafen habe **). In den Annals of Philosophy, Vol. 
XV., p. 389 lieſ't man, daß Herr Drapiez durch zahlreiche Ver⸗ 
ſuche ermittelt hat, daß die Frucht der Feuillea cordifolia ein kräf⸗ 
liges Gegenmittel gegen Pflanzengifte ſey. Die Gattung Feuillea 
iſt in Sͤdamerica gemein, und der Gegenſtand intereſſant genug, 
um zur weitern Prüfung empfohlen zu werden. 


Erklaͤrung der Figuren. 


Figur 29. Ein Aſt der Uraripflange, Strychnos toxifera, 
Schomb., verkleinert. 

Figur 30. Frucht der Strychnos toxifera, 4 der Größe. 

Figur 31. Queerdurchſchnitt derſelben, desgl. 

Figur 32. Saamen derſelben, desgl. . 1 

(The Annals and Magazine of Natural History, No. XLV., 
July 184 1.) 


„) Schomburg gedenkt dieſes Verſuchs in feinem (in No. 
195. der Neuen Notizen mitgetheilten) Artikel über den Königs⸗ 
geier, giebt aber dort an, das Gift ſey nicht verdünnt ge⸗ 
weſen. D. Ueberf. 


%) Waterton’s Wanderings, p. 83. Notizen No. 261., S. 294. 
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Miscellen. 


ueber den mit Luftſäcken zum Athmen auf dem 
Lande verſehenen Fiſch Cuchia hat Herr Walker in 
Bengalen einige Beobachtungen angeſtellt und in einem Schreiben 
an Herrn Prof. J. Muller zu Berlin gemeldet, welches Letzterer 
der Geſellſchaft naturforſchender Freunde mitgetheilt hat. Das 
Thier iſt jedenfalls ein Fiſch, entfernt ſich aber in einigen Bezie⸗ 
hungen von ihren allgemeinen Characteren, noch mehr als die Le- 
pidosiren, In den Gelenkverbindungen der Wirbel gleicht es den 
Batrachiern; in der Haut ſitzen rudimentaͤre Schuppen, und die 
Haut des Kopfes hat die den Fiſchen eigenen Schleimporen. Herr 
W. hat auch Gehirn, Ohr und Zuſammenſetzung des Schaͤdels un⸗ 
terſucht, woruͤber noch Mittheilung zu erwarten iſt. 


— 
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Ueber die Fortpflanzung der Süßwaſſer⸗Poly⸗ 
pen hat Herr Prof. Ehrenberg am 19. April der Geſellſchaft 
naturforſchender Freunde zu Berlin zahlreiche lebende Exemplare 
von Hydra viridis mit Eibildung dei doppeltem vereinten Ge⸗ 
ſchlechte vorgezeigt, während andere nur maͤnnliche Organe ent⸗ 
wickelt zeigten. Zu andern Zeiten hat Derſelbe auch rein weibliche 
Individuen beobachtet, wie ſchon früher bei Hydra vulgaris. 

Daguerrotypbilder auf galvaniſchem Wege zu 
vergolden oder zu verſilbern, iſt Herrn Biſſon gelun⸗ 
gen. Die Bilder find dadurch dem Verwiſcht⸗ oder Oxydirtwerden 
weniger ausgeſetzt; auch wird dadurch die läſtige Spiegelung bedeu⸗ 
tend vermindert. 

Nekrolog — Dir Dr. Vogel, Privatdecent zu Bonn, 
als Naturforſcher die Niger⸗Expedition begleitend, iſt leider derſel⸗ 
ben erlegen und auf der Inſel Fernando Po geſtorben. 


— 


Heilkunde. 


Einige Anſichten uͤber torpide Verdauung. 
Von Dr. Jonathan Osborne. 


Nachdem ich früher bereits meine Anſichten über die Reizung 
der Druſen und der Schleimhaut des Magens bekannt gemacht 
babe, komme ich nun zu denjenigen, welche auf einer Torpiditaͤt 
in der Action dieſes Organs beruhen. Wenn mir die Bearbeitung 
einer Claſſe von Krankheiten, in Betreff deren in der Praxis 
ſo viele Mißgriffe geſchehen, auch nur unvollkommen gelun⸗ 
gen ſeyn ſollte, ſo hoffe ich doch von Seiten meiner Leſer mit 
Nachſicht beurtheilt zu werden, wenn ſie erwaͤgen, daß der Werth 
ſolcher Säge nicht nach ihrer äußern Wahrſcheinlichkeit, ſondern 
durch unermuͤdliche Beobachtung verſchiedener Fälle feſtgeſtellt wer⸗ 
den muß wozu Zeit erforderlich iſt. 


Erſter Satz. — Torpide Digeſtion giebt ſi 
durch folgende Erſcheinung kund: 1) Su ein us 
fühl von Spannung im Hypochondrium, verbunden 
mit einer elaſtiſchen Anſchwellung, welche durch das 
Entweichen von Gaſen aus dem Magen, bie entweder 
geſchmacklos, oder ſauer, oder ſchwefelig find, etwas 
geringer wird, 2) durch Palpitationen, welche mit 
Langſamkeit oder Unregelmäßigkeit des Putſes ver: 
bunden ſind; 3) durch gelegentliche Oppreſſion der 
Bruſt; 4) durch einen dumpfen Schmerz oder viel ⸗ 
mehr Schwere im Kopfes 5) durch Flecken vor den 
Augen und unwillkuͤhrliche Bewegungen der Augen⸗ 
lider; 6) größere oder geringere Taubheit; 7) durch 
eine eigenthümliche Niedergeſchlagenheit des Gei⸗ 
ſtes und Neigung, über die von der Krankheit erzeug⸗ 
len innern Empfindungen nachzugruͤbeln und zu 
brüten, 

A. Gefühl von Spannung im Hypochondrium. — 
Dieſes ift Häufig die Beſchwerde, worüber der Kranke klagt, aber 
eine ſolche, deren Hartnäckigkeit große Noth verurſacht. Es entſteht 
in Folge einer Ausdehnung des Magens oder Colons durch Gas, und 
dieſe elaſtiſche Anſchwellung veranlaßt einen beftändigen Druck, der 
vorzüglich das Zwerchfell afficirt. Die Nothwendigkeit, bei jedem Ein: 
athmen, wegen des verhinderten Herabſteigens des diaphragma, 
mittelſt der Intercoſtalmuskeln die Rippen zu erheben, veranlaßt 
eine Ermüdung der linken Seite, welche, wenn fie ſich auch nicht 
bis zum Schmerze ſteigert, doch hoͤchſt unangenehm iſt. Oft habe 
ich geſehen, daß Practifer (wahrſcheinlich von der Ungeduld der 
Kranken gedrängt) nach einer nutzloſen Anwendung von Purgits 
mitteln, zu Vlukegeln und Blaſenpflaſtern ihre Zuflucht nehmen; 
aber, ich brauche kaum hinzuzufügen, ohne allen Erfolg. Die mei⸗ 


ſte wahrnehmbare Erleichterung verſchafft die Austreibung von 
Gas nach beiden Richtungen, und zwar iſt es dabei ganz gleich, 
ob das colon oder der Magen der Sitz der Ausdehnung iſt, da in 
beiden Fällen eine Verminderung der Spannung eintritt. Wenn 
der Magen das Gas austreibt, ſo iſt dieſes entweder geſchmacklos, 
oder es hat den Geſchmack wie der Dampf in einem abgeſchoſſenen 
Flintenlauf und beſteht aus Kohlenſäure und Schwefelwaſſerſtoff. 
Dieſes letztere Gas hat ſtets, wenn es irgend längere Zeit in Ma⸗ 
gen vorhanden iſt, die Symptome einer beginnenden gaſtriſchen 
Reizung zur Folge, waͤhrend das geſchmackloſe Gas nicht noth⸗ 
wendig von andern Symptomen, als denen der Torpiditaͤt, beglei⸗ 


tet zu ſeyn braucht. 

Die Bildung von Schwefelwaſſerſtoffgas im Magen laͤßt ſich, 
wenn es nicht auch im geſunden Zuſtande vorkommt, durch das laͤngere 
Verweilen der Speiſen im unverdauten Zuſtande in dieſem Organ 
ufd durch das Uebergehen derſelben in Fäulniß erklären. Ein 
Beiſpiel dieſer durch einen chemiſchen Proceß herbeigeführten Gas⸗ 
erzeugung ſieht man in der Eatwickelung von Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gas, welche ftattfindet, wenn irgend ein Eifenpräparat in den Ma⸗ 
gen aufgenommen wird, das einen, wenn auch noch ſo geringen, 
Theil Eiſen im metalliſchen Zuſtande enthält; woraus hervorgeht, 
daß, wenn durch die Einwirkung der freien Salzſaͤure des Ma⸗ 
gens auf das Eiſen Waſſerſtoff gebildet wird, der Schwefel vor⸗ 
handen ſeyn muß, um ſich mit dieſem zu verbinden; und man hat 
in der That gefunden, daß der groͤßere Theil der Subſtanzen, die 
gewoͤhnlich in den Magen gelangen, mehr oder weniger Schwefel 
in ihrer Zuſammenſetzung enthalten. 


B. Palpitationen mit Langſamkeit ober unregel⸗ 
mäßigkeit des Pulſes. — Der consensus zwiſchen dem Ma⸗ 
gen und dem Herzen iſt nie in irgend einem pathologiſchen Sy⸗ 
fteme gehoͤrig beſchrieben worden, eben fo wenig, wie man die 
Wichtigkeit deſſelben bei den von den Wirkungen der Gifte gegebe⸗ 
nen Erklaͤrungen gebührend gewuͤrdigt hat. Und dennoch kann 
derſelbe auf die einfachſte Weiſe dadurch nachgewieſen werden, daß 
man bei einem Individuum, das durch fruͤhere Einwirkungen er⸗ 
ſchoͤpft iſt, vor und nach dem Eſſen oder Trinken den Puls fühle, 
und zwar ſo bald, daß man die Veränderung im Pulſe der Rer 
ſorption noch nicht zuſchreiben kann. Der deprimirende Einfluß, 
den ſelbſt geringere Grade von Flatulenz auf das Herz ausüben, 
zeigt ſich deutlich in dem intermittirender, Pulſe, der dieſelbe ſo 
häufig begleitet; und ſelbſt der auf das Verſchlucken eines corro⸗ 
direnden mineraliſchen Giftes ſicher erfolgende Tod kann nur dem 
Einfluſſe des Magens auf das Herz zugeſchrieben werden; woraus 
denn hervorgeht, daß die Oberfläche des Einen nicht plotzlich irri⸗ 
tirt oder desorganilürt werden kann. ohne daß auch das Andere zu 
einer abnorm erhöhten Thätigkeit excitirt wird, worauf dann 


69 


Schwäche und endlich gänzliches Aufhören der Bewegungen deſſel⸗ 
den folgt. Mag nun dieſer enge Zuſammenhang zwiſchen den bei⸗ 
den Organen durch die Nervenverbindung zu erklären ſeyn, oder 
nicht, genug man kann es als Thatſache annehmen, daß eine Stös 
rung des Magens auch eine Stoͤrung der Function des Herzens 
zur Folge hat, die ſich unter Umftänden ſelbſt bis zu dem 
Grade ſteigern kann, daß die Action deſſelben ganz aufhörte, 
in den gewohnlichen Fällen aber ſich durch verſchiedene abnorme 
Zuſtände äußert, als größere Frequenz, Langſamkeit, Inter⸗ 
miljion und Unregelmäßigkeit der Herzſchlaͤge. Dieſe letztern 
zwei Zuſtände ſind die haͤuſigſten Begleiter der durch Flatu⸗ 
lenz bewirkten Ausdehnung des Magens, und ſcheinen von der 
narcotiſchen Wirkung der Kohlenſaͤure und des Schwefelwaſſerſtoff— 
gaſes abzuhaͤngen, welches um ſo wahrſcheinlicher wird, wenn wir 
i erwaͤgen, die ſich dabei gleichzeitig im Gehirne 
ußern. 

C. Oppreſſion der Bruſt. — Dieſe tritt gewöhnlich 
nach dem Frühſtuͤck ein und iſt mit dem Gefuͤhle von Spannung 
verbunden. In den gewöhnlichen Fällen iſt fie eine Folge des vers 
hinderten Herabſteigens des diaphragma; bei Perſonen jedoch, 
welche zum asthma spasmodicum geneigt ſind, geht ſie in die Par⸗ 
oxysmen diefer Krankheit über, die ſich durch eine krampfhafte 
Thaͤtigkeit des larynx characteriſiren. Dieſer Umſtand machte den 
Dr. Bree auf die wichtige Beziehung aufmerkſam, in welcher das 
asthma mit dem Zuſtande des Magens ſteht; und jetzt, wo die 
Diagnoſe zwiſchen chroniſcher brouchitis und asthma spasmodicum 
genauer feſtgeſtellt iſt, als zu der Zeit, wo er fein Werk ſchrieb, 
erhalten die von ihm beſchriebenen Faͤlle neues Licht. So oft in 
einem aſthmatiſchen Falle träger Stuhlgang vorhanden iſt, tritt 
eine bedeutende Verſchlimmerung deſſelben ein; und dennoch iſt an⸗ 
dererſeits die Adminiſtration von gewoͤhnlichen Purgirmitteln, we⸗ 
gen der darauffolgenden Reizung des Magens, häufig nachtheilig. 
Unter ſolchen Umftänden iſt es dann am zweckmaͤßigſten, den Leib 
durch Clyſtire oder ſolche Purgirmittel offen za erhalten, die 
ausſchließlich auf das rectum wirken. 

D. Flecken vor den Augen. — Dieſes ſind gewoͤhnlich 
ſchwarze, von Lichtringen umgebene Flecken, die unter verſchiedenen 
unregelmäßigen Formen zuſammengeſtellt find, jedoch fo, daß ſie 
unter einander diefelbe relative Stellung behalten. Sie erſcheinen 
alle, als wenn fie von Oben herabſielen, wenn auch das Auge ab 
ſichtlich vorwärts gerichtet wird. Es iſt dieſes ein niederer Grad 
von der Amauroſe, welche durch die Gegenwart der narcotiſchen 
Gaſe im Magen bedingt iſt. 

E. Unwillkuͤhrliche Bewegung der Augenlider. — 
Dieſe beſteht in einer zitternden Bewegung des obern Augenlides, 
welche zu ungewiſſen Zeiten eintritt, von unbeſtimmter Dauer iſt 
und von dem Kranken nicht beherrſcht werden kann. Sie iſt von 
derſelben Urſache abzuleiten, wie das vorhergehende Symptom. 

E. Größere oder geringere Taubheit. — Dieje⸗ 
nigen Perſonen, die an Schwerhoͤrigkeit leiden, find mit dem Umſtan⸗ 
de wohlbekannt, daß Leibesverſtopfung ſtets eine Verſtaͤrkung ihrer 
Taubheit erzeugt. In manchen Faͤllen treten verſchiedene Geräu— 
ſcbe im Ohre als das hervorſtechendſte Symptom einer torpiden 
Digeſtion auf. Alle dieſe Störungen des Gehoͤrſinnes kann man 
entweder einer unregelmaͤßigen Circulation im Gehirne, oder der 
Anweſenheit der erwahnten narcotiſchen Gaſe im Magen, und 
Darmcanale zuſchreiben. 

G. Eigenthümliche Niedergeſchlagenheitdes Gei⸗ 
ſtes und Neigung, über die von der Krankheit erzeug⸗ 
ten Empfindungen nachzugrübeln. — Der Grift kann 
durch äußere Gegenftände zu verſchiedenen Zeiten verſchieden affi⸗ 
eirt werden, und derſelbe Umſtand, welcher zu einer Zeit verdrieß⸗ 
lich oder unerträglich erſcheint, kann zu einer andern als etwas 
gan; Gleichgültiges und Unbedeutendes erſcheinen. Wenn wir, 
3. B. in der ſtillen, dunkeln Nacht wachend auf unferm Lager ru⸗ 
ben, welche Schrecken, welche Angſt können uns nicht da Dinge 
einflößen, die, ſobald das Tageslicht durch die Fenſtertaden ein: 
dringt, uns nicht im Geringſten beunruhigen! Dieſes konnte man 
jedoch mehr als einen Beweis von dem erheiternden Einfluſſe des 
Lichtes betrachten; wir wollen daher ein anderes Beiſpiel anführen, 
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in welchem die dußeren Umftände genau dieſelben find. Es iſt eine 
alte Erfahrung, daß wir, wenn wir unter dem Einfluſſe des Hun⸗ 
gers oder irgend einer andern Irritation des Magens ſtehen, we⸗ 
niger mild und den Bitten unſerer Mitmenſchen weniger zugaͤng⸗ 
lich find, als ſonſt. Daher die alte Lehre, wenn wir eine Gunſt 
nachſuchen wollen, die mollia tempora fandi zu wählen, d. h. die 
Zeit, wo die Perſon, von der wir die Gunſt erbitten, weder hun⸗ 
grig, noch ſchläfrig iſt. Dieſer verſchiedene Zuſtand unferer Em⸗ 
pfindung in Bezug auf die Außenwelt ſteht in genauer Verbindung 
mit dem Stande der Senſibilität der Oberflaͤchen unſeres Körpers, 
beſonders derjenigen, welche, wie die Schleimhäute, mit den äußern 
Gegenſtaͤnden in Berührung zu kommen, beſtimmt find. um zu 
zeigen, wie die Senſibilität eines Theils durch Veränderungen, die 
in ihm ſelbſt vorgehen, modificirt wird, wollen wir das perito- 
naeum als Beiſpiel wählen. Dieſes iſt im gefunden Zuſtande fo 
unempfindlich, daß wir uns ſeiner Exiſtenz nur durch das Zeugniß 
der Anatomie bewußt werden; fonft erfährt Niemand, daß er ein 
peritonaeum hat, da er daſſelbe nie fuͤhlt. Ganz anders aber ver⸗ 
hält ſich die Sache, wenn dieſes entzündet iſt. Da erfahren wir auf 
einmal durch den Schmerz, den es uns mitcheilt, wenn es gedruͤckt 
oder auch nur auf die keiſeſe Weiſe beruͤhrt wird, ſeine Gegenwart 
und feine Rage. — N . 

Einige organiſche Krankhtiten entſtehen und ſchreiten bis zu 
einer unheilbaren Höhe fort, ohne daß fie das Gefühl afficiren, 
oder irgend einen Schmerz verurſachen; der Kranke hat keine Ahnung 
von feinem Leiden und behauptet nicht nur feine gewohnliche Ruhe, 
ſondern genießt auch ſeines Lebens in eben dem Grade, wie in ſei⸗ 
nem vollkommen geſunden Zuſtande. Unter den ſo beſchaffenen 
Krankheiten liefert die Contraction der Aortenkloppen eins der pafs 
ſendſten Beispiele; jedoch iſt die Tuberkel-Phthiſis, wegen der gro⸗ 
ßen Ausdehnung der dabei ſtattfindenden organiſchen Zerftörung, in 
dieſer Beziehung noch merkwuͤrdiger. Ohne hier viete Falle von 
Privatperſonen anzufuͤhren, welche durch alle Stadien der Kranke 
heit vom erſten kurzen Huſten bis zur aͤußerſten Abzehrung und 
endlichen Auf:öfung hindurchargangen find, obne irgend eine trübe 
Gemuͤthsſtimmung oder Kleinmuth an den Tag zu legen, wollen 
wir nur die Faͤlle zweier berühmten Aerzte unſerer Zeit erwähnen, 
die ohne Zweifel in ihren Vorleſungen und ihren Schriften ihre 
Schüler oft über die Verblendung derartiger Kranken betehrt hate 
ten, und die dennoch, als fie ſelbſt die Opfer dieſer Krankheit wur⸗ 
den, in denſelben Irrthum verfielen und ſo den Beweis lieferten, 
daß in Krankheiten die Wiſſenſchaft ihrem Beſitzer nichts fruchte, 
ſondern der Weiſe ebenſo, wie der Thor ſterbe. Laen nec ſpricht 
auf den letzten Seiten ſeines unſterblichen Werkes von der Palpita⸗ 
tion des Herzens, welche, offenbar von feiner Phthiſis herruͤhrend, 
ſich damals bei ihm eingeſtellt hatte, wie von einem vorübergehen⸗ 
den Zufalle, und bemühet ſich, feine beſer zu überzeugen, wie er 
unſtreitig ſelbſt überzeugt war, daß dieſelbe durch Flatulenz herz 
vorgebracht ſey. und ahnete nicht, wie bald er ſeine glänzende 
Laufbahn beſchließen ſollte. Eben fo konnte der Dr. Armſtrong, 
der die ausgedebnteſte Praxis in London hatte, ſelbſt dann kaum 
mit Gewalt von feinen Kranken hinweg und auf e Land gebrackt 
werden, als feine aͤrztlichen Freunde fit überzeugt hatten, daß 
die Confumtion bei ihm bereits weit vorgeſchritten ſey. Er ſtard 
im December mit einer ungewoͤhnlich großen Saverne in iner ſei⸗ 
ner Lungen, und am 30. Juli, wo er von Sit James Clarke 
und Dr. Davis beſucht worden war, ſagte er noch nachdem dieſe 
ihn verlaſſen batten, daß er überzeugt fin, daß fie feinen Zuſtand 
für hoffnungslos hielten, weil fie feinen Fragen über dieſen Punct 
ausgewichen wären, daß ihre Anſicht aber keineswegs durch 
die Symptome und Umſtände ſeines Falles beftätigt wurde, und 
De. Booth fuͤgt in ſeinem Briefe hinzu: „Kurz, er ſcheint 
entſchloſfen, wieder geſund zu werden, um Euch Beide Lügen zu 
ſtrafen.“ Am 12. Auguſt ſchrieb er an Dr, Davis: „Ich 
werde Euch und Clarke für Euren Mangel an Tact eine Lec⸗ 
tion geben.“ . 

In directem Gegenfage ſtebt hiermit der Zuſtand des Gemein⸗ 
gefühles bei den Affectionen des Darmcanals und der unmittelbar 
mit demſelben verbundenen Organe. Die Griechen hatten die Bes 
obachtung gemacht, daß Niedergeſchlagenheit des Geiſtes mit der 
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Bildung ſchwarzer Galle in Verbindung ſtehe, daher die Ablei⸗ 
tung des Wortes Melancholie. Die Beſtatigung dieſer Brob⸗ 
achtung ſehen wir in allen Formen der Geſchwulſt und in allen 
denjenigen Krankheiten, in welchen eine Retention der Gallenab: 
ſonderung ftaitfindet. Auf welche Weiſe die Gegenwart jenes Fuui⸗ 
dums ein Gerupl von Traurigkeit und Verzagtheit, welches das 
Leben eleno macht, zu erzeugen im Stande ſey, iſt eine Frage, der 
ren Loͤſung wir nicht zu verſuchen wagen. Die nachſte Urſache der 
Freude oder des Schmerzes liegt außer dem Bereiche unſerer Erz 
kenntniß; ſelbſt der Zuſammenhang zwiſchen dieſen innern Empfin— 
dungen und der Manifeſtation derſelben durch äußere Erſcheinun⸗ 
gen iſt noch nie erklärt werden. Niemand hat es gewagt, zu er: 
klären, warum die Thraͤnendruͤſen in der Wehmuth Thränen er- 
gießen, warum die Inſpirations-Muskeln ihre Wirkung in kurzen 
Inſpirationen, die man Schluchzen nennt, äußern; oder warum 
bei heiterer Gemuͤthsſtimmung der Mund ſich in eine ſeitliche Rich⸗ 
tung ausdehnt und lange Inſpirationen eintreten, auf welche wie⸗ 
der kurze folgen, die man Lachen nennt; oder warum gewiſſe Ge— 
muͤthsbewegungen einige Muskeln des Geſichts contrahiren, einige 
dagegen erſchlaffen. Die Thatſache, daß Gelbſucht mit Traurigkeit 
und Niedergeſchlagenheit des Geiſtes verbunden iſt, iſt ſo allgemein 
bekannt, daß ein Lächeln im Geſichte eines Gelbſuͤchtigen faſt für 
etwas Unmoͤgliches gehalten wird, und wenn es in einem Bild- 
niſſe dargeſtellt werden ſollte, es der groͤßten Geſchicklichkeit des 
Kuͤnſtlers kaum gelingen würde, zu verhuten, daß der Beſchauer 
daſſelbe nicht fuͤr einen Ausdruck der Verzweiflung hielte. 

Ganz verſchieden von dem bei der Gelbſucht beobachteten 
Truͤbſinn äußert ſich die Gemuͤthsſtimmung bei den Irritationen 
der Schleimhaut des Magens und Darmcanals. Hier iſt der 
Truͤbſinn mit mürrifhem Weſen verbunden. Man bemerkt oft, 
daß ſich das Temperament einer Perſon plotzlich zum Schlimmen 
verändert, daß fie ohne erſichtliche Urſache graͤmlich und zaͤnkiſch 
wird, daß aber dieſem Zuſtande fruͤher oder ſpaͤter der Ausbruch 
eines gaſtriſchen Fiebers folgt, nach deſſen Beſeitigung ihre ge⸗ 
wohnte Sanftmuth wieder zuruͤckkehrt. Ein auffallendes Beiſpiel 
der gaſtriſchen Verſtimmung kam einmal innerhalb der Mauern 
unſeres Collegiums vor, welches fo inftructiv ift, daß ich mich 
nicht enthalten kann, es hier zu erwähnen. Ein gewiſſer Arzt, 
Mitglied des Senats (ſeitdem geſtorben), aͤußerte ſich einmal, 
waͤhrend einer Sitzung, gegen ein anderes Mitglied, welches ihm 
nicht die geringſte Veranlaſſung dazu gegeben hatte, in einer ſo 
beleidigenden und unverzeihlichen Art, daß nur die Dazwiſchenkunft 
des Praͤſidenten einen Zweikampf verhinderte. Das Collegium, 
welches die Entſcheidung in der Angelegenheit uͤbernommen hatte, 
ſtand auf dem Puncte, zu ernſtlichen Maaßregeln zu ſchreiten, als 
der Beleidiger von einem Mitgliede der Corporation beſucht wurde, 
in der Abſicht, ihn wegen feines ungebuͤhrlichen Betragens zur 
Rede zu ſtellen. Er fand ihn in einem Zuſtande, der ihn der Ver⸗ 
zeihung und des Mitleids ſeiner Collegen wuͤrdig machte. Er ge⸗ 
ftand feinen Fehler vollkommen ein, führte aber zu feiner Entſchul⸗ 
digung den Zuſtand fiines Magens an. Dieſem (oder vielmehr, 
der Patholegie jener Zeit gemäß, der Leber) ſchrieb er den trau⸗ 
rigen umſtand zu, daß er ein Miſanthrop der ſchlimmſten Art ſey, 
indem er gegen ſich ſelbſt eben ſo feindlich geſtimmt ſey, wie gegen 
Andere. Mit ruͤhrenden Worten erzaͤhlte er, daß, wenn er des Mor⸗ 
gens ausging, er ſich oͤfter verſucht gefühlt, einen Selbſtmord zu 
begehen, und daß ihn nur der Gedanke davon zuruͤckgehalten habe, 
daß er gewiſſen Perſonen dadurch einen Gefallen tbun wurde, der 
ren Wunſche er hierin nicht habe entſprechen wollen. Gluͤcklicher 
Weiſe befand er ſich mit dieſen Angaben einem mediciniſchen Ge⸗ 
richtshefe gegenuber, der, vermöge feiner Sachkenntniß und Erfah- 
rung, von der Wahrheit derſelben uͤberzeugt war, und ſo wurde 
denn der urfprüngliche Beſchluß gegen ibn zuruͤckgenommen. — 
Viele Perſonen leiden an Irritationen des Magens, ot ne daß fie 
es wiſſen und ſchreiben ihre Beſchwerden äußern Urſachen, oft, oh⸗ 
ne allen Grund, den Verdruͤß lichkeiten zu, die fie von Seiten ihrer 
Familit oder ihres Haushaltes zu erfahren glauben. Wenn dieſer 
Zuſtand in vorgeruͤcktem Alter vorkemmt, fo führt er die betref⸗ 
fendt Perſon oft zu unvortheilhaften Vergleickungen zwiſchen der 
Vergangenheit und Gegenwart und verwirklicht fo den Jaudator 
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temporis se jurene exacti. Es würde uns zu weit fühs 
ren, wenn wir alle die Formen angeben wollten, unter welchen das 
verſtimmte Gemeingefühl in dieſer Krankheit erſcheint; in allen 
aber macht ſich das eine Princip geltend, daß die Kranken ſich 
elend fühlen, und zwar in Folge einer innern Urſache, deren Na⸗ 
tur, ja felbft deren Dafıyn ihnen unbekannt bleibt, fo daß fie den 
Grund in äußeren Dingen ſuchen. 

Bei der torpiden Digeftion tritt dieſe Taͤuſchung und Ueber⸗ 
ſchaͤtzung der Beſchwerden von Seiten des Kranken noch flärker 
hervor. Die Ausdeynung des Magens oder colon, ſo bedeutungs⸗ 
los fie auch dem Arzte erſcheinen, wirkt hier nicht nur ſpecifiſch 
auf das Temperament ein, ſondern erinnert auch den Kranken 
fortdauernd an ihre Gegenwart und hat in einigen Faͤllen wirklich 
zu Geiſtesſtoͤrungen gefuhrt. Man fühlt hier eine elaſtiſche, in 
Bezug auf ihren Sitz unbeſtimmte Geſchwulſt, die zuweilen beweg⸗ 
lich, zuweilen fir iſt, zu verſchiedenen Zeiten des Tages waͤchſ't 
und abnimmt, aber nie ganz verſchwindet und gewoͤhnlich von den 
bereits beſchriebenen Symptomen der Reizung der Druͤſen oder der 
Schleimhaut des Magens begleitet iſt. Die Aufmerkſamkeit des 
Kranken iſt hier ſtets nach Innen gerichtet, und, in der Regel, 
baͤlt er ſich feſt davon überzeugt, daß er an einer organiſchen 
Krankbeit der Leber oder des Herzens leide. Die Verſtimmung 
und Niedergeſchlagenheit des Geiſtes nimmt hier eine neue Rich⸗ 
tung. Indem der Kranke hier wirklich einen Gegenſtand der Klage 
hat, fixirt er auf denſelben, als die Urſache alles deſſen, was er 
empfindet, ſeine Gedanken, und ſo entſteht die unter dem Namen 
hypochonuriasis bekannte Krankheit. Durch das Gefühl der las 
ſtiſchen Geſchwulſt ſtets an fein Leiden erinnert, ſucht der Ungluͤck— 
liche überall Huͤlfe, wo er ſolche nur erlangen zu koͤnnen glaubt, 
und beſitzt ſelten hinreichende Energie oder Ausdauer, um das aus⸗ 
zuführen, was zu feiner Heilung nothwendig iſt. Leichter, als jes 
der andere Kranke, vertraut er ſich einem Quackſalber an. — Ges 
woͤhnlich quält er feine Freunde mit weitläufigen Beſchreibungen 
feiner Empfindungen und wacht über dieſe mit ſolcher Aengſtlich⸗ 
keit, daß er oft für nichts weiter Sinn zu haben ſcheint. Der ges 
ringfuͤgigſte diaͤtetiſche Umftand wird bei ihm eine Angelegenheit 
von der größten Wichtigkeit, und wir ſeben oft das von einem 
franzoͤſiſchen Schauſpieldichter entworfene Gemaͤlde eines Monsieur 
Argan verwirklicht, welcher daruͤber in der peinlichſten Ungewißheit 
ſchwebte, ob er bei'm Auf- und Abgehen in ſeinem Zimmer dieſes 
der Länge oder der Queere nach durchſchreiten ſollte, nicht minder 
in Bezug auf die Zahl der Salzkoͤrner, die er zu feinem Ei neh: 
men ſolle. 

Man muß jedoch nicht glauben, daß die Leiden ſolcher Perſo— 
nen keine wirklichen Leiden find; fie haben für fie eine eben fo gro⸗ 
ße Bedeutung, als wenn fie durch die evidenteſte und fuͤblbarſte 
organiſche Krankheit hervergebracht wuͤrden; und während wir uns 
aus auen Kräften beftreben müffen, fie aus ihrer Unthaͤtigkeit, wel⸗ 
che ihre Leiden ſtets am meiſten ſteigert und oft die alleinige Urſa— 
che derſelben iſt. zu reißen, muͤſſen wir uns zu gleicher Zeit erin⸗ 
nern, das diefer krankhafte Zuſtand ein folder iſt, zu dem alle 
Perſonen, die bloß geiftige Beſchaftigungen haben, mehr oder weni⸗ 
ger disponirt ſind, und daß wir zu einer oder der andern Zeit für 
uns ſelbſt doſſelbe Mitgefühl in Anſpruch zu nehmen haben duͤrf⸗ 
ten, welches wir jetzt Andern zu ſchenken Veranlaſſung haben. 

Zweiter Satz. — Zu obigen Symptomen kom⸗ 
men noch bei dozu disponirten Perfonen die der Reis 
rung der gaſtriſchen Drüfen (nämlich: ſaures Aufftos 
Ben und Erbrechen einer fauren Flüffigkeit, Gefühl 
von Spannung in der Magengegend, welches unge⸗ 
fähr vier Stunden nach dem Effen eintritt); oder die 
der Irritation der Schleimhaut des Magens (nä m⸗ 
lich krankhafte Abſonderung auf der Zunge, übeler 
Geſckmack, uͤbeler Geruch aus dem Munde, Kopf⸗ 
ſchmerz in der Stirngegend, zuweilen Schluchzen und 
in den boͤheren Graden Durſt, Appe titloſigkeit, Hitze 
an Händen und Füßen). ah 

Da mein Hauptzweck bei dieſen Mittheilungen tie Feſtſtellung 
der Diagnoſe derjenigen deutlich geſckiedenen Affectionen geweſen 
ift, weiche gewöhnlich unter dem Namen Dpepepſte zufammenger 


63 


worfen werden, und da meine Behandlung ganz auf biefe Diagnofe 
baſirt iſt, ſo kann ich nur dann erwarten, daß der Leſer dieſes Ar⸗ 
tikels feine Richtigkeit oder practiſche Wichtigkeit gehörig würdigen 
werde, wenn er fi die Unterſcheidungen in's Gedächtniß zurüuͤckru⸗ 
fen kann, die ich darin mache. Für jede einzelne Affection iſt eine 
beſondere Reihe von Symptomen aufzuſtellen, und es iſt einzuraͤu⸗ 
men, daß das gleichzeitige Vorkommen der Symptome verſchiedener 
Affectionen durch das gleichzeitige Vorhandenſeyn der Affectionen 
ſelbſt bedingt werde. So iſt die torpide Digeſtion im kindlichen 
und Knavenalter ſtets von Irritation des Magens begleitet, waͤh⸗ 
rend dieſelbe bei Erwachſenen meiſt von Säure und andern Sym⸗ 
ptomen der Irritation der gaſtriſchen Druͤſen begleitet iſt; und ſo 
giebt es wieder Fälle, in welchen die torpide Digeſtion nur für fi 
beſteht und die in dieſem Artikel beſchriebenen Symptome hervor⸗ 
bringt, ohne von irgend einem andern begleitet zu ſeyn. 

Dritter Satz. — Die Anweſenheit der torpiden 
Digeſtion kann häufig aus dem Anblicke der Schleim⸗ 
haut des Mundes erkannt und aus Berückſichtigung 
der allgemeinen Torpidität des Capillargefäßſy⸗ 
ſtems vorhergeſagt werden. 

In erſterer Beziehung iſt eine merkwürdige Bläffe der Zunge 
und des Innern des Mundes characteriſtiſch, von welcher ſich in den 
Kupfertafeln zu Dr. M. Hall's Werke uͤber Frauenkrankheiten 
eine gute Abbildung findet. Den zweiten Umftand bemerkt man 
mehr in den fpätern Lebensperioden und zeichnet ſich derſelbe durch 
eine tiefe Schattirung der Farbe aus, die an's Livide graͤnzt. In 
beiden Faͤllen bemerkt man Kälte der Extremitäten, haufig Ame⸗ 
norrhoͤe und alle andern Zeichen des Torpors in der Capillarcir⸗ 
culation, ſelbſt dann, wenn die Thaͤtigkeit in der Eirculation des 
Herzens abnorm erhoͤhet iſt. Dieſer Torpor in den zum allgemei⸗ 
nen Kreislaufe gehörenden Capillargefaͤßen iſt ſtets von einem noch 
größeren Torpor in der Circulation der keber und, in Folge deſſen, 
von einer Stoͤrung in der Thaͤtigkeit des Magens und Darmca⸗ 
nals begleitet. Hieraus geht hervor, daß in der großen Mehrzahl 
der Falle keine Behandlungsweiſe erfolgreich ſeyn kann, die nicht 
excitirend auf die Leber einwirkt. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber den Einfluß des Klim a's von Vandiemens⸗ 
land auf die menſchliche Conſtitution und die Krank⸗ 
heiten enthält No. 1. des bei Murray in London erſcheinenden Tas- 
manian Journal Folgendes: Bekanntlich uͤbt das Klima ſowohl auf 
den Koͤrper, als den Geiſt, einen ſehr bedeutenden Einfluſ aus. Jede 
Aufklärung in Betreff des eigenthuͤmlichen Characters des Auſtral⸗ 
aſtatiſchen Klima's in Beziehung auf die Leibesbeſchaffenheit des 
Menſchen würde demnach für die koͤrperliche und geiſtige Erziehung 
der heranwachſenden Generation, ſowie fuͤr das Studium und die 
Behandlung der Krankheiten, von hoher Wichtigkeit ſeyn. Allge⸗ 
mein wird anerkannt, daß das Klima Vandiemensland's, ſey es 
nun wegen feiner Trockenheit oder böhern Temperatur oder aus 
irgend einem andern Grunde, weit aufregender und reizender wirkt 
und daher die körperlichen und geiſtigen Kräfte weit fruher zur 
Entwickelung bringt, als das Klima Großbritannien's. Die Kin⸗ 
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der der Eingebornen, ſowie bie in der Colonie gebornen der Euro⸗ 
päiſchen Anſtedler, haben vor denen von gleichem Alter im Mutter⸗ 
lande gewoͤhnlich ruͤckſichtlich der Entwickelung einen entſchiedenen 
Vorſprung, und jeder Einwanderer erſtaunt über deren koͤrperliche 
und geiſtige Frühreife um fo mehr, da dieſelbe keineswegs mit 
Symptomen von Kränklichkeit oder von Mangel an Thaͤtigkeit und 
Kraft gepaart iſt. Dieſe gewoͤhnlichen Begleiter der Fruͤhreife 
ſcheinen jedoch, wenngleich fie in der Jugend fehlen, fpäter als 
hinkende Boten nachzukommen. Schon der Juͤngling der Colonie 
ſcheint nicht mehr ganz die wohlproportionirten Körperformen und 
die Körperkraft zu befigen, die dem Knaben eigen waren. Sein 
Bruſtkaſten iſt oft eng und der ganze Koͤrper ſo ſchmaͤchtig, daß 
die Lebenskraft in ihm offenbar an Kraft abgenommen hat. Hier 
bietet ſich alsbald eine wichtige practiſche Frage dar, ob nämlich 
die Lebensweiſe, in'sbeſondere die ſehr reichliche thieriſche Koſt, 
welche die Coloniſten eingeführt oder vielmehr von England her 
beibehalten haben, ſo ſehr ſie ſich fuͤr das letztere Land eignen mag, 
nicht etwa dem Auſtralaſiatiſchen Klima durchaus nicht entſpreche? 
und ob nicht eine für die Natur und die Verhältniſſe der Colo⸗ 
nie paſſendere Diät ſehr darauf hinwirken würde, die Tendenz zur 
Frühreife oder wenigſtens zur ſchnellen Aufreibung der Lebenskraft 
zu vermindern, welche ſtets eine Folge der Fruͤhreife ſeyn muß und 
auf die ſpaͤtern Lebensperioden einen fo nachtheiligen Einfluß Aus 
Bert? Auch auf die Krankheiten übt das Klima einen ſehr weſent⸗ 
lichen Einfluß, und in dieſer Beziehung hat beſonders die Verän⸗ 
derung des Characters und der Häufigkeit einer und derſelben Krank⸗ 
heit nach den verſchiedenen Ländern viel Intereſſe. Die daſigen 
Aerzte ſcheinen ziemlich allgemein der Anſicht zu ſeyn, daß die 
Criſis der Krankheiten in Vandiemensland ſchneller eintrete, als in 
Europa, welcher Umſtand von denſelben Urſachen herruͤhren dürfte, 
wie die ſchnelle Koͤrperentwickelung im Zuſtande der Geſundheit. 


Operations verfahren zur Streckung und Verlän⸗ 
gerung des penis von Dr. Joſ. Engel. — Verfaſſer em⸗ 
pfiehlt dieſe Methode für folgende zwei Faͤlle und hauptſächlich für 
den letztern derſelben. 1) Die angeborene oder erworbene Kuͤrze 
des penis iſt fo arg. daß nicht nur der coitus nicht vollzogen wer⸗ 
den kann, ſondern auch, daß das Harnen ſehr behindert und er⸗ 
ſchwert iſt. 2) Es giebt Fälle, in welchen es wuͤnſchenswerth iſt, 
die vordere Krümmung der Harnröhre in eine gerade Linie aus zu⸗ 
gleichen, wie es, z. B., behufs der Einfuͤhrung eines geraden Ca⸗ 
theters, Dilatoriums u. ſ. w. nothwendig ware. — Obengenann⸗ 
tes Verfahren beſteht in Folgendem: Die Schaamhaare werden 
abraſirt, und in der Hoͤhe des obern Randes der Symphyſe wird 
in den Schaamberg ein horizontaler Hautſchnitt gemacht, der nach 
abwärts leicht concan iſt und beiderſeits bis zum Saamenſtrange 
reichen kann. Das ligam. suspensor. penis und alle Theile, welche 
bei der Abwaͤrtsziehung des penis ſich anfpannen, werden mit einer 
ſtumpfſpitzigen und aekruͤmmken Schecre durchſchnitten, aber nicht 
weiter, als bis die Schaambeinvereinigung ſichtbar wird. So wird 
der penis von ebengenannter Vereinigung abaelöft und je hör er 
diefe iſt, um fo mehr an Lange, meiſtentheils 1“, gewinnen; die 
Kruͤmmungen der männlichen Harnroͤhre aber werden dadurch völs 
lig verſchwinden. Indem man dadurch die Hautränder fo ans 
einanderfuͤgt, daß aus der transverſalen Wunde eine ſenkrechte 
wird, wird auch die bendthigte Hautlaͤnge gewonnen. (Oeſterr. 
Medic. Wochenſchr. 1841, No. 4.) 
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